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Das „Danziger Dampfboot' erſcheint uf f V INS Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 


täglich Nachmittags 5 Uhr, . Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
mit Ausnahme der Sonn» und Feſttage. N 2Jn Berlin: Retemever's Centr.-Ztgs.- U. Annone.⸗Büreau. 
Abonnementspreis hier in der Expedition — s Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
Portechalſengaſſe Nr. 5. 3 ee In Breslau: Louis Stangen's Annoncen-Bürean. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. Haaſenſtein & Vogler. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Kiel, Donnerſtag 23. April. 
Von competenter Seite wird gegenüber den bezüg⸗ 
lichen Angaben mehrerer Zeitungen verſichert, DER in 
dieſem Sommer kein großes Manöver der Flotte, 
auch nicht einmal die Zuſammenziehung mehrerer 
gleichartiger Schiffe zu einem Geſchwader Statt fin⸗ 
den wird. Die vom Contre⸗Admiral Kuhn befehligte 
Corvette „Vineta“ wird nach der Rückkehr Behufs 
ihrer Wiederinſtandſetzung außer Dienſt geſtellt. 

Wien, Donnerſtag 23. April. 
Im Klub der Linken beantragte Sturm eine Reſo⸗ 
lution, wonach 1) das Staatsdefizit durch außer⸗ 
ordentliche Mittel zu decken ſei und 2) folgende 
Mittel als unannehmbar anzuſehen ſeien: a. die 
Aufnahme bleibender Anleihen, b. die Vermehrung 
der Staatsnoten, c. eine höhere Beſteuerung der 
Staatsgläubiger, als in Folge des durch Ungarn 
nicht übernommenen Staatsſchulden⸗Beitrages gerecht» 
fertigt, und d. eine direkte Beſteuerung des Tagelohns; 
3) die Finanzvorlagen der Regierung gelten vorbe⸗ 
haltlich der Verbeſſerungen prinzipiell als Baſis für 
Herſtellung der Ordnung im Staatshaus halte; 4) 
im Falle der Ablehnung einzelner Geſetzentwürfe die 
poſitiven Beſchlüſſe zur Löſung der Finanzfrage 
nach obigen Grundſätzen vorzulegen ſeien. Der 
erſte Punkt, ſowie die erſten beiden Unter Abthei⸗ 
lungen der zweiten Punkte wurden angenommen, 
worauf die Verſammlung ſich vertagte. 

Peſth, Mittwoch 22. April. 
Ju Folge der Entbindung der Königin wurde die 
Stadt ausgeflaggt und des Abends fand eine allge⸗ 
meine Illumination ſtatt. Morgen wird ein Tedeum 
celebrirt werden. 

— Donnerſtag 23. April. [ Unterhaus.] In der 
geſtrigen Sitzung hielt der Präſident, anläßlich der 
Geburt der Prinzeſſin, eine ſehr loyale und mit 
größtem Beifall aufgenommene Anſprache. 

Turin, Donnerſtag 23. April. 

Geſtern fand die Vermählungsfeier ſtatt. In den 
Straßen wogte eine ungeheure Menſchenmaſſe, die 
Stadt prangte in Flaggenſchmuck. Abends war die 
ganze Stadt illuminirt und überall waren Feſtlich⸗ 
keiten veranſtaltet. Der Erzbiſchof, der frühere und 
der gegenwärtige Senatspräſident erhielten den 
Annunziatenorden. 

Madrid, Donnerſtag 23. April, 
Marſchall Narvaez iſt heute um 7% Uhr Morgens 
geſtorben, nachdem er den ihm vom Papſt überfandten 
apoſtoliſchen Segen und Ablaß empfangen hatte. 


Politiſche Rundſchau. 

Nach der Veranſchlagung des norddeutſchen Bundes 
ſollen ſür Militär (die Marine ungerechnet) im Jahre 
1868 66,417,573 Thlr. verausgabt werden. Dieſe 
ungeheure Summe — durchſchnittlich Zwei und ein 
Fünftel Thlr. auf den Kopf der Bevölkerung oder 
Eilf Tylr. auf die Familie — begreift noch diejeni⸗ 
gen Koſten nicht in ſich, welche das Volk für die 
Soldaten unmittelbar, das heißt ohne Vermittelung 
der Staatskaſſe, aufzubringen hat. Wir wollen hier 
nicht ſprechen von den vielen Thalern Zuſchuß, welche 
die Familien für ihre Angehörigen unter der Fahne 
ſich abdarben müſſen, damit dieſe bei der knappen 
Löhnung und knappen Verpflegung einigermaßen 
beſtehen können. Auch dieſe Muttergroſchen ſum⸗ 
miren ſich zu Millionen Thalern auf — die Poſt 
weiß nach den ihr an Soldaten aufgegebenen Geld⸗ 


briefen davon zu erzählen. Für heute haben wir 
nur die ſogenannten Naturalleiſtungen an die Armee 
im Auge, für welche der Staat gar keine oder eine 
nicht genügende Entſchädigung zahlt. Dahin gehört 
die zeitweilige Verpflegung von Mann und Roß, 
die Vorſpanndienſte, vor Allem aber die Einquarti⸗ 
rungslaſt. 

Die Einquartirungslaſt iſt in den letzten Jahren 
beſonders drückend gerade in Folge der Vermehrung 
des Friedensſtandes der Armee um nahezu das 
Doppelte aus Anlaß der ſogenannten Reorganiſation. 
Die Entſchädigung, welche der Staat für die bei 
Bürgern einquartirten Soldaten zahlt, iſt äußerft 
geringfügig. Sie bemißt ſich noch nach einer Zeit, 
wo ganz andere Preiſe und ganz andere Wirthſchafts⸗ 
verhältniſſe wie heute beſtanden. Demgemäß werden 
denn auch nur vergütet für einen gemeinen Soldaten 
pro Tag im Sommer etwa 3½ und im Winter 
etwa 5½ Pfennige. In 34 größeren Städten der 
alten Provinzen beträgt dieſe Entſchädigung im 
Sommer 4½ und im Winter 7½ Pfennige. Für 
dieſe paar Pfennige muß dem Soldaten Quartier 
mit dem nöthigen Mobiliar, Licht, ſowie Brenn⸗ 
material zum Kochen und Heizen geliefert werden. 

Dieſe Laſten zu beſtreiten fällt ſchon ſchwer, 
wenn größere Truppentheile in Folge von Uebungen 
auch nur wochenlang in einzelnen Gegenden im 
Quartier liegen. Gleichwohl erſcheint ſolche Bela⸗ 
ſtung doch verſchwindend klein gegen die Laſt der⸗ 
jenigen Städte, welche dauernd ganze Truppentheile 
gegen dieſelbe geringfügige Entſchädigung innerhalb 
ihres Weichbildes einquartiren müſſen. Deren Zahl 
iſt gegenwärtig durchaus nicht gering. Es fehlen 
nämlich für eine große Anzahl der in den letzten 
Jahren neu gebildeten Bataillone und Schwadronen 
noch immer die Kaſernen. Natürlich ſind in den 
trotz mangelnder Kaſernen mit Garniſon bedachten 
Städten nur die wenigſten Bürger darauf eingerichtet, 
fortwährend einen oder mehrere Soldaten im Hauſe 
beherbergen zu können. Die Soldaten müſſen alſo 
ausgemiethet werden, ſei es, daß man fie bei ein⸗ 
zelnen Privatperſonen unterbringt, oder daß die Ge⸗ 
meinde ganze Häuſer miethet und ſie zu Kaſernen 
eimichtet. Die Koſten ſolcher Ausmiethung gehen 
oft bis zum achtfachen Betrag der vom Staate be⸗ 
zahlten Quartierentſchädigung; natürlich muß der 
Mehrbetrag von der Gemeindekaſſe bezahlt und von 
den Bürgern aufgebracht werden. Dergeſtalt kommt 
es vor, daß dieſe an Einquartirungsgeldern mehr 
zu zahlen haben, als an Claſſen und Einkommen ⸗ 
ſteuer. Dieſe ungerechte Vertheilung einer Staats- 
laſt auf einzelne Orte und Gegenden ift in den letz- 
ten Jahren im Abgeordnetenhauſe, ſo oft daſſelbe 
zufammentrat, zur Sprache gebracht worden. Ind 
beſondere gebührt dem Abgeordneten Bonin (Gen- 
thin), einem früheren Oberpräſidenten, das Verdienſt, 
die Beſeitigung ſolchen Unrechts angeregt zu haben. 
Als im vorigen Jahre der Kriegs miniſter von Roon 
von dem erſten Reichstage die Eingangs erwähnte 
Geldſumme für das Heer auf mehrere Jahre ber 
willigt verlangte, verſprach er das Mehr, welches 
dieſelbe gegen die bisherigen Ausgaben für das Mi⸗ 
litairweſen darſtellte, auch zu einer beſſeren Ent⸗ 
ſchädigung der Quartierträger zu verwenden. In 
der That wurden denn auch im Voranſchlag für 
1868 unter dem Titel „Servis“ 1½ Millionen 
Thaler mehr, als nach den bisherigen Sätzen noth⸗ 
wendig geweſen wären, angeſetzt und de Vorlage 
eines neuen Einquartirungsgeſetzes für den ganzen 


Bund in Ausſicht geſtellt. Bald aber erfuhr man, 
daß ein ſehr erheblicher Theil der Summe beſtimmt 
ſei, die Entſchädigung zu erhöhen, welche Generale 
und Offiziere noch neben ihrem Gehalt unter dem 
Namen Servis für Wohnungsmiethe erhalten. Die 
Befürchtung, daß demgemäß zur Entſchädigung der 
Bürger für die Einquartirungslaſt nicht viel übrig 
bleiben werde, finden wir leider nur allzu ſehr be⸗ 
ſtätigt Angeſichts des in den letzten Tagen dem 
Reichstag endlich vorgelegten Geſetzentwurfes, „ber 
treffend die Quartierleiftung für die bewaffnete Macht 
während des Friedenszuſtandes. Der nach Pfennigen 
bemeſſene Entſchädigungstarif fol danach beibehalten 
werden. Nur will man pro Soldat und Tag ſtatt 
wie bisher 3Y, und 5 ½ Pfennige künftig 5 und 
7 Pfennige vergüten, alfo 1 ½ Pfennig mehr. Dieſer 
Satz ſoll ausreichend ſein für das platte Land und 
für 1240 unter den 1631 Städten des Bundesge⸗ 
biets. Die übrigen in den Anlagen des Geſetzent⸗ 
wurfs namentlich aufgeführten 391 Städte follen 
etwas mehr erhalten: Die 5 Städte Berlin, Frank⸗ 
furt a. M., Hamburg, Bremen und Altona durch⸗ 
schnittlich 1 Sgr., 21 andere Städte 10 Pfg., die 
übrigen 365 Städte durchſchnittlich 9 oder 8 Pfg. 
pro Tag und Mann. Für die Einquartirung eines 
Pferdes ſollen überall gleichmäßig künftig 4 Pfg. 
ſtatt wie bisher 3 Pfg. gezahlt werden. Auch will 
man fernerhin ſo liberal ſein, den Quartierträgern 
den Pferdedünger zu belaſſen. 

Die Gemeindevertretungen, namentlich in den 
Städten, mögen hiernach ſich berechnen, welche Zu⸗ 
ſchüſſe zur Beſtreitung der Einquartirungslaſt ihnen 
noch fernerhin zugemuthet werden ſollen. Wollen 
ſie dagegen beim Reichstag noch vorſtellig werden, 
ſo müſſen ſie ſich beeilen. Die Forderungen, welche 
ſie zu ſtellen haben, ſind unſeres Erachtens ſehr ein⸗ 
ſach und ergeben ſich aus der Natur der Sache. 
Das Beſchaffen von Wohnungen für die Soldaten 
muß ebenſo wie die Beſchaffung der Löhnung für 
dieſelben als allgemeine Staatslaſt angeſehen wer⸗ 
den, zu deren Tragung alle Bürger ebenſo wie für 
andere Staatszwecke gleichmäßig beizutragen haben. 
Vor Allem hat der Staat daher ſchleunigſt ausrei⸗ 
chende Kaſernen für die Unterkunft der Truppen zu 
bauen. Bis dieſe fertig geſtellt find, hat der Staat 
die Pflicht, die Beſchaffung eines miethweiſen Unter⸗ 
kommens für ſeine Soldaten zunächſt ſelbſt zu ver⸗ 
ſuchen. Das wird ihm ſicherlich bei den ſtändigen 
Garniſonen überall gelingen, ſofern er ſich nur ent⸗ 
ſchließt, aus eigener Taſche denjenigen Miethspreis 
zu zahlen, welchen jetzt die Bürger dieſer Orte un⸗ 
gerechterweiſe für ihn entrichten mußten. Bei vor⸗ 
übergehenden Kantonnements und auf Märſchen wird 
allerdings eine zwangsweiſe Einquartirung in der 
Regel auch fernerhin Platz greifen müſſen. In die⸗ 
ſem Falle bezahle der Staat aber den Quartierträgern 
eine Entſchädigung, welche einigermaßen mit den 
ortsüblichen Preiſen für ſolche Leiſtungen im Ver⸗ 
hältniß ſteht. Die Entſchädigung; von einem Silber⸗ 
groſchen pro Tag und Mann, welche der Geſetzent⸗ 
wurf nur in Berlin gezahlt wiſſen will, gelte über⸗ 
all als geringſte Entſchädigung; ein höherer Satz 
werde dort gezahlt, wo die Kommunen es beantragen 
und aus den örtlichen Durchſchnittspreiſen ihre For⸗ 
derung vor einer unparteiiſchen Kommiſſion zu bee 
gründen im Stande iſt. — 

In den Beziehungen zwiſchen den europäiſchen 
Mächten iſt keine Veränderung eingetreten, was auch 
von ruſſiſchen oder türkiſchen Rüſtungen und Grenz⸗ 


corpsbildungen gefabelt werden mag. Man iſt ent- 
ſchloſſen, keine der vorhandenen Fragen ſo zu ver⸗ 
ſchärfen, daß die keiegeriſche Löſung unvermeidlich 
würde. Jeder Herr im eigenen Hauſe und keine 
Einmiſchung, ſcheint die einstweilen aufrichtig ange ⸗ 
nommene Parole der Mächte zu ſein. 

Die Meldungen fürſtlicher Familienereigviſſe 

müſſen heute die eigentlich politiſchen Nachrichten er⸗ 
ſetzen. In Buda⸗Peſth und in Turin Flaggenſchmuck 
und Illumination, dort Geburt, hier Hochzeit. Die 
Ungarn, welche durchaus darauf halten, daß die 
Punkte über die „i“ geſetzt werden, haben auch in 
dynaſtiſcher Beziehung den Ausgleich jetzt beſiegelt, 
die Kaiſerin⸗Königin hat fie mit einer national-un⸗ 
gariſchen Prinzeſſin beſchenkt. In Italien glättet die 
Hochzeitsfreude auch wenigſtens vorübergehend die 
ſorgenvollen Stirnen, und für einige Tage vergißt 
man den Macinato, die Einkommenſteuer und die 
mazziniſtiſche Ausbeutung der dadurch erregten Un⸗ 
zufriedenheit in Bologna und andern Städten. In 
Turin, wo die gerichtliche und kirchliche Trauung des 
Prinzen Humbert mit ſeiner Couſine Margueritha 
ſtattfand, iſt eine bemerkenswerthe Hochzeitsgeſell⸗ 
ſchaft verſammelt; es iſt da der Kronprinz von 
Preußen und der Prinz Napoleon, die den Souve⸗ 
ränen zunächſt ſtehenden Vertreter der beiden Mächte, 
denen Italien ſich ſelbſt verdankt. Außer dieſen 
beiden Prinzen befindet ſich auch Se. Hoheit der 
Erzherzog Ludwig Victor, der Bruder des Kaiſers von 
Oeſterreich, da, gekommen um gleichſam den Händedruck 
der Verſöhnung nach langer Feindſchaft perſönlich 
auszutauſchen. Selbſt der Papſt ſcheint durch das 
Familienfeſt ſeines politiſchen Widerſachers milde 
eſtimmt; wenigſtens meldet man aus Rom, daß dort 
fel einigen Tagen von brieflichen Beziehungen zwiſchen 
Pius IX. und König Victor Emanuel die Rede ſei. 
Der König ſoll an den Papſt ein Schreiben gerichtet 
haben, um ihm die projectirte Heirath zwiſchen feinem 
älteſten Sohne und deſſen Couſtne zur Kenntniß zu 
bringen und gleichzeitig Se. Heiligkeit um den nöthigen 
Dispens wegen der Verwandtſchaft der Verlobten zu 
erſuchen. Dieſes Schreiben iſt vom Papſte mit vieler 
Güte aufgenommen worden. Er hätte dem Könige 
geantwortet, ihm ſeine große Befriedigung über dieſen 
Heirathsplan zu erkennen gegeben und nicht allein 
ſofort freiwillig den Dispens ertheilt, ſondern auch 
noch dem Könige die Abgabe erlaſſen, welche ſouveräne 
Häufer bei ſolchen Gelegenheiten dem heiligen Stuhle 
ſchulden und die ſich, beiläufig geſagt, auf die recht 
anſtändige Summe von 12,000 Seudi beläuft. Der 
König hätte ſodann dem Papſte einen zweiten Brief 
geſchrieben und denſelben mit einem brillanten Ge— 
ſchenke, einem Ringe im Werthe von 15,000 Seudi, 
begleitet. In dieſem zweiten Schreiben ſoll der König 
die Hoffnung ausgeſprochen haben, daß bald eine 
Annäherung mit dem heil. Stuhle und ein modus 
vivendi zwiſchen den beiden Regierungen zu Stande 
kommen möge. 

Der ausgezeichnete Empfang, welchen die Ber 
völkerung der oberitalieniſchen Städte unſerem Kron⸗ 
prinzen bei deſſen Durchreiſe nach Turin allenthalben 
hat zu Theil werden laſſen, dürfte nicht nur dem 
Gaſte ihres Königs bei dem bevorſtehenden Familien- 
Feſte, ſondern gleichzeitig dem Vertreter eines Staates 
gegolten haben, mit welchem Italien ſich noch jüngſt 
in Waffenbrüderſchaft und ſeitdem fortdauernd in den 
freundſchaftlichſten Beziehungen befunden hat. Jeden⸗ 
falls beweiſt die Aufnahme, daß jene Verdächtigungen 
der preußiſchen Politik Italien gegenüber, welche man 
neuerlich auf publieiſtiſchen Wegen verſucht hat, bei 
der Bevölkerung ſelbſt, welche die Verhältniſſe im 
naturgemäßen Lichte erblickt, keinen Boden gefunden 
haben. Gleichzeitig ſpricht der Umſtand, daß das 
amtliche Blatt von Florenz ſich beeilt, jenen ſympa⸗ 
thiſchen Empfang des preußiſchen Kronerben Seitens 
der italieniſchen Bevölkerung zu conſtatiren, dafür, 
wie ſehr man in den maßgebenden politiſchen Kreiſen 
des Landes geneigt iſt, der natürlichen Sympathie 
beider Staaten zu einander fortdauernd Rechnung zu 
tragen. 

Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß in 
Schleswig » Holftein die Zahl derjenigen, welche ſich 
zum einjährigen Freiwilligendienſt melden, eine relatif 
ſo hohe Ziffer erreicht. Wie verlautet, haben ſich 
zu dem jetzigen Termin wiederum 1400 gemeldet, 
unter denen ſich ſogar Kellner und eine nicht geringe 
Zahl im fremden Dienfte ſtehender Bauernſöhne be- 
finden. Wie es ſcheint, will man dort noch von 
der Uebergangs Periode und dem niedrig geflellten 
Examen möglichſt profitiren. 

Die Steuerverweigerungen in Böhmen nehmen 
ſo ſehr zu, daß die Finanzmannſchaft nicht mehr im 
Stande ift, die erforderlichen Executionen zu voll⸗ 
ziehen. Das k. k. Kriegsminiſterium hat deßhalb 


viele deutſche Proteſtanten! 


befohlen, böhmiſche Urlauber zu dieſem Zweck einzu⸗ 
berufen, ſie jedoch nicht in ihrem Werbbezirk zu 
verwenden. 


Die „Digie de Cherbourg“ giebt einen um⸗ 


ſtändlichen Bericht über alle Ereigniſſe, bei der Ankunft 
und während des Verweilens des kaiſerlichen Prinzen 
von Frankreich in Cherbourg. 
Leutſeligkeit gerühmt, mit welcher der kleine Herr 
alle ihm dargebrachten Huldigungen entgegennimmt. 
Er trug fortwährend die Corporalsuniform der Garde⸗ 
grenadiere, ſein Begleiter, der junge Louis Conneau, 
die eines gemeinen Grenadiers. Unter anderm wurde 
ihm auch von einer Deputation junger Mädchen ein 
Strauß überreicht. 
Admirals und Marinepräfecten von Cherbourg, erbat 


Vorzüglich wird die 


Mlle. Reynaud, die Tochter des 


ſich die Erlaubniß, den hohen Gaſt küſſen zu dürfen, 


was dieſer mit liebenswürdigſter Herablaſſung zu ge⸗ 
ſtatten geruhte. 3 
hat in Cherbourg eine Senſation hervorgebracht, die 
man leicht begreift, wenn man ſich den jungen Erben 
Napoleon's zum erſten Mal einer Bevölkerung von 
Arbeitern, Landleuten und Matroſen gegenüber denkt. 
So treten in unſerm demokratiſchen Zeitalter die 
Prinzen in die Welt ein! 


Die Ankunft des kaiſerlichen Prinzen 


Unter den päpſtlichen Soldaten in Rom find 
Beim Oſterfeſt feierten 
152 ſolcher in der Capelle der preußiſchen Geſandt⸗ 


ſchaft das Abendmahl. 


Locales und Probpinzielles. 
Danzig, den 24. April. 
— Jn militäriſchen Kreiſen wird in der jüngften 


Zeit wieder mit großer Beſtimmtheit mitgetheilt, daß 
als eine Folge der erweiterten Armeeverhältniſſe und 


mit Rückſicht auf die gegenwärtige hohe militäriſche 
Machtſtellung Preußens in Europa, mehrere Er⸗ 
nennungen zur Würde eines Feldmarſchalls bevor⸗ 
ſtänden, und zwar aus der Reihe derjenigen Gene⸗ 
rale, welche während des Feldzuges von 1866 an 
der Spitze von Armeeabtheilungen ſtanden. Die 
letzte derartige königliche Gnadenbezeugung wurde im 
Jahre 1856 dem Grafen Wrangel zu Theil. 

— Nach den beim Obercommando der Marine 
eingegangenen Nachrichten iſt Sr. Majeſtät Dampf⸗ 
fanonenboot „Blitz“ am 22. d. Mis. von Smyrna 
nach der Sulina⸗Mündung in See gegangen. 

— Beim hieſigen Königl. Marine⸗Depot ſind die 
überzähligen Werkmeiſter Freudenthal und Ka⸗ 
minski, ſowie die Werkführer Stybky u. Paaſch 
zu etatsmäßigen Werkmeiſtern, die Werkführer Krum⸗ 


reich, Grabowski und Jaeger zu überzähligen 


Werkmeiſtern ernannt. 


— Der Königliche Kreisbaumeiſter Paſſarge zu 


Strasburg i. Weſtpr. iſt in gleicher Eigenſchaft nach 
Elbing verſetzt worden. 

— Zu allen größeren Uebungen der Armee ſollen 
künftig auch zu den: Zwecke beſonders in Dienſt ge⸗ 
ſtellte Feld⸗Telegraphenabtheilungen herangezogen wer⸗ 
den. Es wird alſo jetzt dieſem in der neueren 
Kriegsführung als ſo wichtig anerkannten und bes 
währt befundenen Heerestheil ſchon in Friedenszeiten 
eine ſtete Aufmerkſamkeit zugewendet. — 

— Die Rechtsanwälte haben ſich mit einer Vor⸗ 
ſtellung an das Juſtizminiſterium gewendet, in welcher 
fie nachweiſen, daß durch Einführung der neuen 


Proceßordnung ihr Einkommen gegen das frühere 


um mehr als ein Drittel geſchmälert iſt. Sie bitten 
um Abhilfe, welche vornemlich durch Verleihung des 
Notariats an die Anwälte herbeizuführen ſei. 

— Vergleichen wir dem Familienſtande nach die 
Sterbefälle im Jahre 1866 mit den Ergebniſſen der 
Bevölkerungsaufnahme von 1864, ſo kommen wir 
zu folgenden, wenig erfreulichen Reſultaten. Bei den 
unverheiratheten Männern iſt die Sterblichkeit weit 
größer als bei den unverheiratheten Perſonen weib⸗ 
lichen Geſchlechts, da im Vergleich mit der wirklich 
vorhanden geweſenen Bevölkerung die Zahl derſelben 
weit geringer hätte ſein müſſen. Noch ungünſtiger 
ſtellt ſich das Verhältniß bei den verſtorbenen Wittwern 
und Wittwen. Nach der Zählung vom Jahre 1864 
gab es in Danzig 249 Wittwer und 2400 Wittwen, 
dagegen betrug die Zahl der im Jahre 1866 ver⸗ 
ſtorbenen Wittwer zu den Wittwen den dritten Theil 
derjenigen, welche bei gleicher Sterblichkeit nach dem 
Verhältniß der wirklich vorhandenen Zahl der Wittwer 
und Wittwen hätte vorausgeſetzt werden können. 
Nimmt man hierzu, daß im Jahre 1866 wiederum 
eine große Zahl verheiratheter Männer mehr als 
Frauen geſtorben und dadurch den bereits vorhandenen 
Wittwen noch eine große Zahl hinzugetreten iſt, ſo 
ergiebt ſich, welchen nachtheiligen Einfluß ein Jahr 
mit ſo großer Sterblichkeit wie das Jahr 1866 auf den 
allgemeinen Wohlſtand und das Steigen des Armen⸗ 


budgets haben muß. Etwas anders geſtaltete ſich das Ver⸗ 
hältniß auf dem platten Lande unſeres Reg.⸗Bezirks; dort 
betrug die Zahl der unverheiratheten Männer 14,063, 
der Mädchen 31,274. — Ganz beſonders günſtig 
war das Verhältniß der im Kindbett geſtorbenen 
Wöchnerinnen; es ſtarben in Danzig i. Jahre 1866 


nur von 175 Wöchnerinnen eine. — Das Jahr 1866 
war nicht reich an Eheſchließungen; es wurden deren 
im ganzen Regierungsbezirke nur 3826 gezählt; 
während der Durchſchnitt der Jahre 1862 bis 1864 


deren 4536 aufzuweiſen hatte; im Verhältniſſe zur 
Geſammtbevölkerung trafen in Danzig auf 137 Per⸗ 
ſonen der Bevölkerung eine neue Ehe. Die Störungen, 


welche die kriegeriſchen Verhältniſſe des Jahres 1866 
in allen bürgerlichen Verhältniſſen mit ſich brachten, 
mögen nicht unweſentlich auch zu dieſer geringeren 


Zahl der Eheſchließungen beigetragen haben. 


— Auf der Oſtbahn haben im verfloſſenen Monat 
März die Einnahmen 572,152 Thaler, d. i. 
5268 Thaler pro Meile Bahnbetriebslänge betragen. 
Hierzu die Einnahmen vom Januar und Februar 
gerechnet, ergiebt die Summe von 1,422,506 Thlen., 
d. i. 13,099 Thlr. pro Meile Bahnbetriebslänge 
oder 4366 Thlr. pro Meile und Monat. Da nun 
im März vorigen Jahres die Einnahme 607,700 Thlr. 
und die Einnahme der erſten drei Monate deſſelben 
Jahres 1,631,434 Thlr. betragen haben, ſo ſtellt 
ſich für den diesjährigen März eine Minus⸗Einnahme 
von 35,575 Thlrn. oder 3,0% und für die drei 
erſten Monate zuſammen eine geringere Einnahme 
von 208,928 Thlrn. oder 12,3% gegen das Vor⸗ 
jahr heraus. 

— Der Magiſtrat beabſichtigt die bisher zur Auf⸗ 
bewahrung der Dominiksbuden benutzten Holzbuden 
auf dem Kohlenmarkt wegen Baufälligkeit aufzu⸗ 
geben und den Platz als Bauplatz zu verkaufen. Die 
dort befindlichen Trödlerbuden kommen alsdann in 
Wegfall, und nehmen die Inhaber derſelben bereits 
Bedacht, ſich in den Nachbarhäuſern zu etabliren, in 
welchen zu dem Zweck bereits Ladenlokale eingerichtet 
werden. Die Dominiksbuden ſollen künftig auf dem 
Stadthof aufbewahrt werden. 

— Folgende Anklageſachen werden noch bei dem 
jetzt tagenden Schwurgericht zur Erledigung kommen: 
Am 28. April wider den Gaſtwirth Mart. Schönhoff am 

Troyl wegen vorſätzlicher Brandſtiftung. 

Am 29. April wider den Pächter Bronk, Pablocki und 
Arbeiter Raſchke in Podjaſt reſp. Bonz wegen 
ſchweren Diebſtahls im wiederholten Rückfalle. 

Am 30. April wider a) den Karl Romeyke wegen ſchweren 
Diebſtahls im Rückfalle; b) den Pofterpeditiond- 
Gehülfen Franz Gelewski in Neuſtadt wegen Unter ⸗ 
ſchlagung und Urkundenfälſchung; c) den Arbeiter 
Auguſt Klauß wegen ſchweren Diebſtahls, den 
Arbeiter Jankowski wegen Urkundenfälſchung und 
deſſen Ehefrau wegen Hehlerei; d) die Arbeiter 
Karl Borchardt und Franz Omankowski wegen 
ſchweren Diebſtahls. 

Am 1. Mai wider a) die Arbeiter Joh. Schmolinski, Saß 
und Peters wegen ſchweren Diebſtahls und den 
Handlungs-Gehüölfen Franz Adolf Paul Nitz und 
Kaufmann Conrad Hoffmann von hier wegen 
Hehlerei; b) die verehel. Tagelöhner Böſemann 
in Löbez wegen vorſätzlicher Mißhandlung mit 
nachfolgendem Tode. N 

— Die geſtern gegen den Magiſtrats⸗Einſammler 
Nagel wegen Unterſchlagung von amtlichen Geldern 
angeſtandene Verhandlung iſt vertagt. 

— In Folge eines Röhrenſchadens an der Gas⸗ 
leitung hatte ſich geſtern Abend bald nach 8 Uhr in 
einem der v. Puttkammer' ſchen Brauerei⸗Keller 
auf der Pfefferſtadt Gas angeſammelt und entzündet. 
— Die ſchleunigſt herbeigerufene Feuerwehr fand bei 
ihrer Ankunft die Flammen aus den Fugen des Stein⸗ 
gewölbes ſchlagen und konnte die Gefahr von dem 
Gebäude nur dadurch abwenden, daß ſie den Keller 
durchbrach und dem Gaſe einen Abzug nach der Straße 
verſchaffte. Die Reparatur des defecten Gasrohres 
Seitens der Gasanſtalt wurde hierauf unverzüglich 
in's Werk geſetzt und ſomit jedem weitern Unfalle 
vorgebeugt. 

— Geſtern Nachmittags wurde in der Langgaſſe 

ein kleiner Knabe, welcher einer Droſchke zu nahe ge⸗ 

kommen, von den Rädern derſelben an den Kleidern 
erfaßt und eine kurze Strecke geſchleift, ohne jedoch 
etwas mehr als den Schreck davongetragen zu haben. 

— In Thorn ſind ehemalige Schüler des dortigen 
Gymnaſiums zuſammengetreten, um zum Gedächtniß 
des begangenen 300 jährigen Jubelfeſtes eine Stiftung 
zu gründen, aus welcher hülfsbedürftige und tüchtige 
Schüler unterſtützt werden ſollen. Sobald der 
Stiftungsfonds auf 1000 Thaler angewachſen iſt, 
tritt das Curatorium in Wirkſamkeit. 

— In der Meinung, daß der Nothſtand die 
Güterpreiſe ſehr gedrückt habe, finden ſich jetzt zahl⸗ 


reiche Landwirthe aus Mecklenburg, Hannover und 
Brandenburg in Oſtpreußen ein, um ſich anzukaufen. 


— In Memel hat man eine Roßſchlächterei 
eingerichtet. (Ueberhaupt greift der Genuß des 
Pferdefleiſches um ſich. In Stettin z. B. find in 
den erſten drei Monaten dieſes Jahres 275 Pferde 
verſpeiſt worden — Berlin's gar nicht zu gedenken.) 

— Noch in keinem Jahre hat die Auswande⸗ 
rungsluſt in den nördlichen Diſtricten der Provinz 
Poſen in ſolchem Grade um ſich gegriffen, wie in 
dieſem. Hunderte von Männern und Frauen jeden 
Alters campiren oft Stunden lang auf dem Bahn⸗ 
hofe, um den Zug zu erwarten, der ſie aus der 
Heimath führen ſoll, und ſaſt allabendlich kommen 
neue Zuzüge an. In der Umgegend von Nakel 
ſollen manche Ortſchaften mehr als decimirt werden, 
und fortwährend rüſten ſich noch ganze Familien 
zum Abzuge. 

— Die bekannten Reiſeunternehmer Gebrüder Stangen 
haben bereits ihr Reiſeprogramm für die erſte norddeutſche 
Vergnügungs⸗Extrafahrt zum Pfingſtfeſte nach Wien auf ⸗ 
geſtellt. Darnach würde der Extrazug am Freitag, den 
29. Mat, von Berlin abgehen und die Hin- und Retour⸗ 
fahrt incl. Freigepäck und Freibillets zu allen Bergnü- 
gungen (Concerte der Gebr. Strauß — Ball im Sperl 
— Beſuch des Garl-Theaterd, des zvologiſchen Gartens, 
der Arſenale, Schatzkammer ꝛc.) in der II. Klaſſe 21 Thlr. 
und in der III. Kl. 16 Thlr. koſten. Separatbillets nach 
Breslau und zurück koſten II. Kl. 8 Thlr. III. Kl. 6 Thlr. 
Die Fahrbillets haben eine vierwöchentliche Gültigkeit. 
Päſſe reſp. Paßkarten find nur für diejenigen erforder- 
lich, welche noch einen Abſtecher nach Italien machen 
wollen. Die Reiſeunternehmer werden auch Beſtellungen 
auf Logis und Beköſtigung ausfübren. Im Anſchluß an 
dieſe Vergnügungsreiſe findet eine Extrafahrt nach Venedig 
ſtatt, deren Beginn zum 4. Juni feſtgeſetzt iſt. Die 
Alpenbahn über den Semmering, der Beſuch der Städte 
Gratz, Laibach, Trieſt und Padua, Corſo⸗Gondelfahrten 
bei Nacht — Beſuch der Adelsberger Tropffteinhöhle ꝛc. 
—— als größte Annehmlichkeiten geſchildert und 
geboten. 

Elb ing. In der Nacht vom 22. zum 23. d. 
M. hat, wie uns berichtet wird, eine Räuberbande 
in der Propſtei zu Lichtfelde einen Einbruch gemacht; 
fie wurde aber, als fie beim Oeffnen des Geld⸗ 
ſchrankes beſchäftigt war, durch die vom Nachtwächter 
zu Hülfe gerufenen Nachbarn verſcheucht. 


Gerichts zeitung. 


Schwurgerichts⸗Sitzung am 23. April. 
Am 13. Januar d. J. Abends bemerkte der Schutzmann 
Löffke auf dem friſch gefallenen Schnee von dem Kauf- 
mann Löſchmann' ſchen Speicher in der Judengaſſe 
eine Handſchlittenſpur und Fußſpuren mehrerer Männer. 
Löffke macht dem Polizei⸗Sergeanten König davon 
Anzeige und dieſer überzeugte ſich, daß die Schlittenſpur 
von dem Löſchmann'ſchen Speicher aus bis nach einem 
Hauſe auf Mattenbuden führte, in welchem der Obſervat 
Joh. Ferdin. Piepenberg wohnte. Es wurde jetzt feft- 
eſtellt, daß in dem Löſchmann'ſchen Speicher eine größere 
Uuantität Cichorien, etwa für 10—12 Thlr., und eine 
Quantität altes Eiſen geſtohlen waren. Die Diebe 
waren durch Einſteigen in den Speicher und durch Er- 
brechen der Bodendecke in den Raum, in welchem die 
Sachen ſich befunden hatten, gelangt. Am andern Tage 
wurden bei dem Arbeiter Job. Ferdin. Piepenberg 6 Packete 
Cichorien, bei dem Theod. Rich. Piepenberg eine Quanti⸗ 
tät altes Eiſen und bei der verehel. Arbeiter Helene 
Piepenberg, der Mutter der Vorigen, 5 Packete Cichorien 
vorgefunden. Löſchmann hat die aufgefundenen Sachen 
mit Beſtimmtheit als ihm geſtohlen reeognoseirt. Die 
Gebrüder Piepenberg find des ſchweren Diebstahls, Joh. 
Ferdinand im wiederholten Rückfalle, und die verehel. 
Piepenberg der Hehlerei angeklagt, letztere deshalb, 
weil ſie durch widerſprechende Angaben über den 
Erwerb der Cichorien ſich verdächtig gemacht hat. 
Die Angeklagte beſtreitet die Anklage. Theod. Richard 
Piepenberg will den Cichorten und das alte Eiſen am 
13. Januar d. J. in der Judengaſſe gefunden und da⸗ 
von 6 Packete ſeinem Bruder Johann Ferdinand, 
5 Packete aber ſeiner Mutter für ſchuldigen Wäſchelohn 
gegeben haben. Dies erklären auch die andern Ange» 
lagten. Die Geſchwornen ſprachen gegen die Gebrüder 
Piepenberg das Schuldig, gegen die verehel. Piepenberg 
das Nichtſchuldig aus. Der Gerichtshof verurtheilte den 
Joh. Ferd. Piepenberg zu 5 Jahren, den Theod. Rich. 
Piepenberg zu 2 Jahren Zuchthaus und Polizei-Aufficht 
ae f 20 Dauer und ſprach die verehelichte Piepen- 
erg frei. 

2) Der Arbeitsmann Franz Krüger — ohne Do- 
mizil — hat geſtändlich dem Einwohner Holke zu Lebno 
drei Gänſe mittelſt Einbruchs geſtohlen. Er wurde ohne 
Zuziehung von Geſchwornen, unter Annahme mildernder 
Umſtände, zu 6 Monaten Gefängniß, Ehrverluſt und 
Polizei-Aufſicht verurtheilt. 

3) Bis zum 14. Decbr. v. J. verbüßte der Maurer- 
geſelle Heine. Ed. Bornak im hieſigen Criminalgerichts. 
Gefängniſſe eine Diebſtahlsſtrafe. An dieſem Tage wurde 
der Lohgerbermſtr. Heinr. Steinbiß zum Strafgefängniſſe 
eingeliefert, und durch eine Unterredung mit Letzterm 
lernte Bornak deſſen perſönlichen Verhältniſſe kennen 
und hörte die Aeußerung von ihm, daß, wenn nut etwas 
ins Gefängniß hinein zu bekommen wäre, würde ſein Freund, 

er Gerbermſtr. Störmer in Ohra, ihm wohl etwas ſenden. 
m 17. December wurde Bornak entlaſſen, und in feiner 
Wohnung hieſelbſt angekommen, fertigte er ein Schrift- 
in welchem Störmer gebeten wird, dem Steinbiß 
Kals den Ueberbringrr — einen Herrn Ernſt, der 
alfattor des Gefängniſſes ſei — einen Thaler zu ſenden, 
und unterzeichnete daffelbe mit „Steinbiß“, verſah es 


mit der Adreſſe und übergab dieſen To fälſchlich ange 
fertigten Brief ſelbſt, der Adreſſe gemäß, dem Störmer, 


dem gegenüber er ſich für den Gefängnißkalfaktor aus ⸗ 
gab, und erhielt von Störmer zur Abgabe an Steinbiß 
1 Thlr. und einige Butterbrode. Bornak räumt ein, 
dieſen Brief, ohne Auftrag des Steinbiß, fälſchlich ange ; 
fertigt und das von Störmer erhaltene Geld und Brod 
in ſeinem Nutzen verwendet zu haben. Der Gerichtshof 
verurtheilte den Bornak wegen Urkundenfälſchung unter 
Annahme mildernder Umſtände zu 3 Monaten Gefäng- 
niß, 5 Thlru. Geld event. 3 Tagen Gefängniß und 
Interdiktton. 


Dunkle Exiſtenzen. 
Erzählung von George Füllborn. 
(Fortſetzung.) 


VI. 
Auf der Irrenſtation. 

Wenn man am Humboldtshafen entlang geht, 
um nach dem Alſenufer zu kommen, das eine beliebte 
und angenehme Promenade bietet, liegt hinter uns 
der Hamburger Bahnhof und rechts die Vorſtadt 
Moabit — links erblicken wir mehrere große Ge⸗ 
bäude und darunter eins, das uns wie ein Gefäng⸗ 
niß erſcheint. 

„Hier iſt wohl die Gegend der Gewahrſame,“ 
fragte eben ein Herr von außerhalb ſeinen Bruder, 
der ihn zu einem angenehmen Spaziergange führen 
wollte, „drüben das Zellengefängniß und hier links 
von uns etwas ähnliches.“ 

„Das Gebäude dort gehört zur Charité,“ ant⸗ 


wortete der Angeredete, der Doctor Bergmann, „ſieh, 


von dort an, von der Invalidenſtraße bis drüben zu 
dem großen Gebäude erſtreckt ſich die berühmte 
Krankenanſtalt Berlins. Das Haus, das dort an 
die Straße ſtößt, enthält die Waſchanſtalt der Charite 
— und das größere, das Du für ein Gefängniß häliſt, 
iſt ſolchem zwar nicht ganz unähnlich, gehört aber 
auch zu der Heilanftalt — in ihm befindet ſich nebſt 
anderen auch die Irrenſtation, der ich jetzt gerade als 
Arzt zuertheilt bin.“ 

„Das paßt, ich intereſſire mich ſehr für derartige 
Kranke, Du nimmſt mich heute Abend mit, wenn Du 
Deinen Rundgang machſt!“ 

„Das geht nicht ſo, wie Du denkſt, lieber Bruder, 
es darf Niemand außer uns nach dieſer Abtheilung, 
kein Fremder wird hinaufgelaſſen!“ 

„Nun, ſollte ich nicht eine Ausnahme machen, der 
ich als Dein Bruder, wie Du, das Betrachten der 
Irren nur als Stu dium benutzen will?“ 

„Hilft Alles nichts, wenn es herauskommt, ge⸗ 
rathe ich in des Teufels Küche! Es geht gerade 
mit dieſer Station ſtrenge zu, Du kannſt Dir ja 
auch denken weßhalb. Die Zellen müſſen vorſichtig 
geſchloſſen und bewacht werden, außerdem bringt oft ein 
unbedachtes Wort oder ein unvorſichtiges Lächeln 
einen Bösartigen in Zorn und Wuth, und da mehrere 
derſelben zuſammenſitzen, iſt dann ein Unglück leicht 
möglich, ja unvermeidlich.“ 

„Ich will ganz ſtill und vorſichtig ſein, es iſt 
ja Sonntag Abend, heute wird Niemand von den 
Geheimräthen anweſend ſein und Du kannſt mich, 
auch Doktor nennend, als Kollegen ja leicht mit 
hineinſchmuggeln, da ich eine ganz doktorliche gol 
dene Brille trage und ſehr nach einem „ſtudirten 
Mann“ aus ſehe!“ 

„Ich thäte Dir gern den Gefallen, wenn wir 
nur keine Unannehmlichkeiten haben!“ — 

„Ah bah — wer ſoll uns hindern — komm 
nur, komm!“ 

„Hier können wir nicht hinein, wir müſſen von 
der Charitéſtraße aus zum Eingang zu gelangen 
ſuchen.“ 

Die beiden Brüder ſchritten ſchnell durch die 
Straßen, dann durch die Gänge der Charité 
hin und gelangten unangefochten bis zu ber Irren- 
ſtation. Einzelne Bekannte des Doktor Bergmann, 
junge Aerzte, wie er, begrüßten ihn und hielten ſeinen 
Bruder für einen Kollegen, ebenſo die Gefängniß⸗ 
wärter. Man kam an der erſten Zelle an, der 
Neugierige guckte durch das kleine Fenſter, das ſich 
in der Thüre befand, hinein — da ſaß auf einem 
Stuhl, ſtill und ſtarr vor ſich hinblickend, ein 
junger Mann, ſein Antlitz war hohlwangig, ſeine 
Hände mager. 


„Der iſt unheilbar,“ ſagte der Doctor, „wir 


werden ihn bald fortgeben müſſen.“ 

„Wovon ift er denn wahnſinnig geworden?“ 

„Wir haben über ihn noch keine Aufklärung, doch 
werde ich Dir zeigen, was ſeine Seele erfüllt — 
warte nur einen Augenblick — da — ſeine Augen 
ſind geſchloſſen, nicht wahr?“ 

„Nein, er ſtarrt ja vor ſich hin!“ 

„Das ſcheint Dir nur fo, die Augen liegen fo 
tief und ſchwarz, er hat fie geſchloſſen und ſchläft.“ 


„Und ſitzt dabei ganz ordentlich auf dem Stuhl?“ 

„Er ſchläft, wo er geht und ſteht und wird 
immer elender und magerer.“ 

Es war dunkel in der Zelle geworden, und auch 
in dem Gang, in dem ſich die beiden Beobachtenden 
befanden, wurde es allmälig finſter; durch eines der 
Fenſter fiel ſommerabendlicher Mondſchein herein. 
Der Doktor Bergmann ſchloß die Läden der übrigen 
Fenſter des Ganges und ließ an dieſem einen nur 
eine kleine Oeffnung oben, durch die der Mond einen 
hellen Strahl warf, dann öffnete er leiſe die Thüre 
zu der Zelle des armen, ſchlafenden Mannes. Er 
ſchloß ſie ſo leiſe auf, daß er nicht erwacht ſein 
konnte — dennoch flüſterte der Bruder des Doktors: 
„Du haſt ihn geweckt — er kommt ja heraus“ — 

Der Irre ſchritt wirklich, aber nicht haſtig und 
unbändig, ſondern ſchleichend und vorſichtig aus 
ſeinem Gefängnißraume den beiden Beobachtenden 
entgegen, um auf den Gang zu gelangen, auf ben, 
wie ein Silberſtreifen, der Mondſtrahl fiel. 

„Er entflieht Dir ja! Mach' uns nicht un⸗ 
glücklich, laß uns doch raſch ſchließen“ — 

„Er kann nicht entfliehen, beobachte nur, was er 
beginnen wird, es iſt intereſſant!“ 

Der Kranke war auf den Gang gelangt und 
ſtellte ſich fo hin, daß der Mondſtrahl fein Geſicht 
traf — eiu lautes Hochaufathmen ward hörbar, ein 
Stöhnen des Wohlbehagens — und laugſam ſchlich 
der Irre, das wohlthuende Licht ängſtlich auffangend 
und genießend, der kleinen Oeffnung der Fenſterladen 
zu, durch die es hereindrang. 

„Er iſt wohl mondſüchtig?“ 

„Ja“, antwortete der Arzt, „in einem ſo hohen 
Grade, daß alle Kunſt an ihm nichts mehr zu heilen 
vermag, es iſt eine Art Abzehrung damit verbunden.“ 

Der Unglückliche kletterte nach der Oeffnung 
hinauf und ſchlürfte ſehnſüchtig und wonnetrunken 
das Mondlicht — bis endlich der Wärter ihn 
herunterhob und in ſeine finſtere Zelle, auf das 
Lager trug. 

Die Beiden traten zum nächſten Raum — zwei 
Damen ſaßen in ihm, die eine machte Handbewe⸗ 
gungen, als wenn ſie mit einer andern, unter ihr 
ſtehenden Perſon ſich unterhielt, Befehle austheilte; 
ſie hielt den Kopf hoch, ſogar zurückgeworfen und 
hatte eine ſehr ſtolze, ſelbſtbewußte Miene angenommen. 

„In der ſteckt Wahnſinn aus Hochmuth“, fagte 
der Doktor zu feinem Bruder, „ſie iſt eine gutmüthige 
und kluge Perſon, nur darf man ſie nicht anders 
aureden als: „allergnädigſtes Fräulein“, oder beſſer 
„guädige Baroneſſe.“ Ich werde mit ihr ſehr gut 
fertig, nicht fo ihre Stubengefährtin, die die Präten⸗ 
fion des alten Fräuleins immer vergißt und daflür 
garnicht mehr von ihr beachtet wird. Sieh nur, 
jetzt ſpricht ſie ganz lebhaft, als wenn Jemand vor 
ihr ſtände, Diener oder Dienerinnen — ſie hat einen 
ganzen unſichtbaren Hofſtaat.“ — 

„Aurora, den Thee! Auf Silber heute! Ich 
befehle es, auf Silber heute — und Adam, der 
Kammerdiener, ſoll mir nicht immer all die läſtigen 
Leute hereinlaſſen, hörſt Du?“ So theilte die gnã⸗ 
dige Baroneſſe laut ihre Befehle aus. 

„Wunderbar! Und was fehlt der andern?“ 

„Die dort an der Erde ſitzt, die wird geheilt 
werden, fie leidet nur an zeitweiſen fixen Ideen — 
aber in der folgenden Zelle kommen wir zu einem 
ſchlimmeren Gaſt!“ 

Die beiden Brüder ſchritten weiter durch den 
Gang, bis ſie zur folgenden Thüre kamen, und blickten 
dann in den Raum, zu dem ſie führte. Die Zelle 
war klein, ein Fenſter nur hoch oben warf ſpärliches 
Licht herein, hier war die Ausſtattung dürftiger wie 
in dem vorigen Raum, ſie beſtand faſt nur aus einem 
Bettgeſtell, in dem ein Strohſack lag. 

„Man vermuthet in dem Mädchen, das dort auf 
dem Strohſack kauert, eine Verbrechern“, erklärte der 
Doltor. a 

„Wie, fie heuchelt nur Wahnſinn?““ 

„Nein, ſie ſoll in ihm den Mord an einem 
jungen Mann begangen haben, und man hätte für 
ſie beinahe eine arme unſchuldige Bettlerin hingerichtet. 
Die Sache iſt noch unaufgeklärt, man hoffte ſie hier 
ſo weit heilen zu können, daß ſie zu verſtändlichen 
Ausſagen zu bewegen, doch wird ſich dieſe Hoffnung 
nicht erfüllen.“ (Fortſetzung folgt.) 


[Vermiſchtes. 

— [Eine unterbrochene Hochzeitsfeier. 
In Breslau fand kürzlich in einem öffentlichen Lokale 
eine Hochzeitsfeier ſtatt, zu welcher eine große Anzahl 
von Gäſten eingeladen war. Als die Hochzeitstafel 
im Saale angerichtet und die Theilnehmenden ſich 
eben niedergelaſſen hatten, erſchien plötzlich ein Exe⸗ 
eutor, der die den Wirthen gehörigen Utenſilien pfan⸗ 


dete. Die Vorhänge, Rouleaux, Spiegel u. ſ. w. 
wurden ſofort abgenommen und hinausgetragen, und 
ſollten nun auch die Tiſche und Stühle denſelben 
Weg wandern; nur auf inſtändiges Bitten der Wirthe 
konnten dieſe Geräthſchaften noch bis nach Beendigung 
des Mahles verbleiben. 

— Von ihrer Leichtgläubigkeit in politiſchen 

Dingen hat die däniſche Bevölkerung Nordſchleswigs 
kürzlich ein erzötzliches Proͤbchen geliefert. Als vor 
einiger Zeit in der Ferne ein bisher unerklärtes 
ſchießenähnliches Getöſe vernommen wurde, benutzte 
ein Spaßvogel dieſe willkommene Gelegenheit, um 
das Gerücht zu verbreiten, daß bei Middelfart auf 
Fühnen bereits 40,000 Mann Rothhoſen (Franzoſen) 
lägen, um gemeinſchaftlich mit der däniſchen Armee 
dieſer Tage in Schleswig zu landen! Und fo un« 
wahrſcheinlich es klingen mag, es reiſte ſogar eine 
auserleſene Geſellſchaſft von Dänen eiligſt über Fri⸗ 
dericia nach Fühnen, um ſich von dem Sachverhalt 
perſönlich zu überzeugen! Daß die Betreffenden 
über ihre Leichtgläubigkeit ziemlich beſchämt zurück⸗ 
kehrten, braucht man wohl kaum zu erwähnen. 
Wie man in Oeſterreich noch immer 
Deutſch ſchreibt.] Ein mißhandeltes Kind, 
ſcheint's, iſt am rührendſten darzuſtellen in einer 
mißhandelten Sprache, und wenn der ſchnöde Ge« 
richtsarzt auf „leichte Beſchädigungen“ erkennt, ſo 
ſind die ſchweren Beſchädigungen, die man dem Style 
und dem Geſchmacke zufügt, eine finnreihe Revanche 
dafür. Zum Beiſpiel: Der frierenden Sünde wird 
aus der Garderobe der Strafe ein Sommermäntelchen 
umgehangen. — Die winſelnde Kinderſeele in ihrer 
Noth enthüllen. — Hat der Richter die zwei Elenden 
ſigürlich unter den Arm genommen, um fie an den 
Sommerſtunden vorüberzuführen? — Die breiten 
Striche des Verhörs gegen Detailmalerei vertauſchen. 
— Das weggekrümmte Kind. — Die frevelhaft ger 
jagte Blutwelle. — Hinter dem Kinde kreuzen ſich 
Tauſende von Händen vor der Bruſt. — Der Ver⸗ 
zweiflung preisgegebene Dinger. — Ein Skandal, 
der ſich unanſtändig entkleidet. — Ein Roſenkranz 
von Bewunderung. — Narben, die ihre Biographie 
erzählen ꝛc. ꝛc. Dieſe theils ſchwülſtig empfundenen, 
theils ungrammatiſch ausgedrückten Sätze laſen wir 
heute in einem einzigen Wiener Feuilleton, deſſen 
Verfaſſer — und das iſt das Merkwürdigſte! — 
Brofeffor der deutſchen Sprache und Literatur iſt!! 

— Kaliſch ſchildert neben manchen andern inter⸗ 
eſſanten Scenen und Charakteren aus dem Pariſer 
Leben auch jene ergötzlichen Typen der Pariſer Ge⸗ 
ſellſchaft, die blos von ihrer Zungenfertigkeit, von 
der Kunſt, angenehm zu reden, ihre ſoziale Exiſtenz 
friſten und anderwärts kaum vorkommen. Eines der 
merkwürdigſten Exemplare dieſer Art war ein Mr. 
Fournier. Wenn ein neues Stück von Scribe ge⸗ 
geben ward, ſchritt Mr. Fournier während der Zwiſchen⸗ 
akte im Foyer auf und ab, pries die Vorzüge des 
Drama’s, vertheidigte feine Schwächen gegen jeden 
Tadel, ereiferte ſich, lief von Gruppe zu Gruppe, kurz, 
er war die lebendige Ruhmespoſaune des Herrn 
Scribe und dieſem unendlich nützlich. Das geſchah 

nicht etwa aus Freundſchaft, verſichert uns Kaliſch, 
ſondern „er erfüllte ein Amt, welches ihm der dra⸗ 
matiſche Schrififteler übertragen und das ihm weit 
mehr eingebracht haben foll, als feine Anſtellung im 
Unterrichts⸗Miniſterium.“ Einmal aber beleidigte 
Fournier bei der erſten Aufführung der „Feſſeln“ 
einen Gegner Seribe's, ward gefordert und ſollte ſich 
ſchlagen. Verzweifelt ſtürzt er in Scribe's Loge, der 
ihn folgendermaßen tröſtet: „Wenn Sie fallen, erlebt 
mein Stück dreihundert Vorſtellungen.“ Fournier 
ſchlug ſich nicht, aber Seribe's „Freund“ war er von 
dieſem Tage an nicht mehr. 

— Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts wurde 
ein gewiſſer Leſurque wegen Theilnahme an der Er⸗ 
mordung des Conducteurs des Lyoner Poſtwagens 
zum Tode verurtheilt, wie ſich nachträglich mit ziem⸗ 
licher Gewißheit ergeben hat, unſchuldiger Weiſe. 
Seine Nachkommen — es lebt noch eine ſeiner 
Töchter — haben jetzt endlich nach 70jährigen Be⸗ 
mühungen die Reviſion der Prozeßakten durchgeſetzt, 
welche die franzöſiſchen Gerichte bisher aus Achtung 
vor einem einmal gefällten Urtheilsſpruche verwei⸗ 
gerten. Erlangen ſie die Erklärung, daß ihr Vater 
und Großvater unſchuldig war, ſo wird ihnen das 
damals confiscirte bedeutende Vermögen deſſelben 
heraus gezahlt werben müſſen, was eine Summe von 
mehreren Millionen Franken ausmachen wird. 

— In San Francisco hat man, den neueſten 
dortigen Blättern zufolge, den Bau eines deutſchen 
Theaters in Angriff genommen. Die dortige deutſche 
Schauſpieler⸗Geſellſchaft hatte unter Ottilie Gense's 
Direktion im American Theatre geſpielt, das kürzlich 
abgebrannt iſt. Auf Anregung des Herrn Charles 


Fritſch, Gatten der Frau Gense, hatten ſich etwa 
20 deutſche Bürger San Francisco's beſtimmen 
laſſen, das zum Bau eines deutſchen Theaters er⸗ 
forderliche Kapital aufzubringen, und unter Leitung 
des deutſchen Architekten Apel hatten die Arbeiten 
Anfangs März ſchon begonnen. Man hofft binnen 
4 Monaten das auf 1400 Zuſchauer berechnete 
Gebäude zu vollenden, deſſen Pacht Herrn Fritſch 
auf zwei Jahre gefichert iſt. 

— In ©. Francisco hat ſich in letzter Zeit eine 
Geſellſchaft junger Männer gebildet, die, wie ſie für 
ſich ſelbſt möglichſte Kräftigung der Körpers erſtrebt, 
ſo auch für das weibliche Geſchlecht, und damit für 
die künftigen Generationen, nur von einem geſunden 
Körper Heil erwartet; die jungen Männer haben 
ſich demgemäß feierlichſt verpflichtet, keine junge Dame 
zu heirathen, deren Körperproportionen unter ein ge⸗ 
wiſſes Maaß herabgehen. Ob jeder der jungen 
Schwärmer, ſobald ihn Amors Pfeil getroffen, vom 
Vereine mit einem eleganten Zollſtab ausgeſtattet 
werden wird, haben wir nicht in Erfahrung bringen 
können. 


Markt-Zericht. 
Danzig, den 24. April 1868. 

Am heutigen Markte zeigte ſich wohl einige Kaufluft 
auf Weizen, man verſuchte jedoch Preiſe zu drücken, 
und da Inbaber keine Veranlaſſung ſahen, nachzugeben, 
konnten nur 110 Laſt zu unveränderten Preiſen abgeſetzt 
werden. Guter heller bedang 1258. 2. 7824. 775; 
bunter 125. 124. 1216. ZZ. 765. 760.755; gewöhnlicher 
120%. 750. 720 und 120/216. 2. 710; abfallender 
117%. 2. 645 pr. 51008. 

Roggen weniger gefragt; 120%. 2. 516; 117%, 
dB 505 pr. 49108 von Conſumenten bezahlt; Umſatz 
1 


aſt. 
22 Laſt große Gerſte, 103/42, erreichten 2.379 
pr. 432074, 
Gewöhnlicher Hafer 288 pr. 30008, 
Futter ⸗Erbſen leichter verkäuflich und nach Qua ⸗ 
lität ZZ 465.455.450 pr. 54006. abgeſetzt. 
piritus & 203 pr. 8000 


Geſchloſſene Schiſfs-Frachten am 23. April. 


London 148 pr. Load Balken; Rotterdam ＋ 14 
pr. Laft O) u. 2 16 pr. Laſt halbrunde Sleeper; Ant 
werpen 153 pr. Laſt fichtene Dielen. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 


Gr.⸗Golmkau. Rittergutsbeſ. Steffens a. Mittel-Golmkau. 
Die Kaufl. Guhl a. Trarbach u. Roth a. Lauenburg. 


Hotel du Nord. 

Die Rittergutsbeſ. v. Bethe n. Fam. a. Koliebken 
Heine g. Felgenau u. Plehn a. Summin. Kaufmann 
Langenſee a. Bordeaux. 

Hotel zum Kronprinzen. 

Lieut. u. Adjutant Haberland n. Gattin a. Königs. 
berg. Maurermeiſter Paninsky n. Gattin a. Marien- 
burg. Frau Rent. Kautz a. Leelitz. Kaufm. Minow 


aus Berlin. 
Walter's Hotel. 


Juſtizrath Valois n. Familie a. Dirſchau. Frau 
Rittergutsbeſ. v. Goska a. Leyden. Kaufm. Menacki 
aus Inowraclaw. 


Albert Sikorski. 


Nr. 71. Langgaſſe Nr. 71 
neben Herren Oertell & Hundius EN 
empfiehlt ſein Lager von: 
Shirtings, Chiffons, Negligeezeugen, 
Parchende, Piquees, Bettbezügen, Bett⸗ 
drillichen, Federleinen, 

R Bohen, Friſaden u. Hemdenflanellen 
in großer Auswahl, ſowie eine hübſche Auswahl von 

wollenen u. halbwollenen 


Kleiderſtoffen EM 
noch zu den ganz billigſten Preiſen. 
Langg. 71. Albert Sikorski Langg. 71 


Delikates Bockbier, St. Albrechter Neu⸗ 
porter, Culmbacher, Putziger und bairiſch Bier 
empfiehlt die Wein⸗ und Bierſtube 


Paradiesgaſſe 20. 


JV! ͤ Vw a ES 
Geſangbücher von den a 
bis zu den eleganteſten Einbänden 


in Goldſchnitt gebunden, ſowie auf ſtärkſtem, weißen 
Papier gedruckt, halte ich ſtets auf Lager. Bei Abnahme 
eines Geſangbuches wird den geehrten Käufern ein photo⸗ 
graphiſches Portrait eines Herrn Predigers zuge. 
geben. Auch empfehle ſchöne Pathenbriefe, Zauf- und 
Hochzeits⸗Einladungen, Geburtstagswünſche und Kränze, 
wie verzierte Briefbogen, Briefbogen mit Herren- und 
Damen Vornamen, Zeichnen,, Schreib-, Brief- u. Seiden 
Papiere, wie fämmtliche Schreibmaterialien u. Schulbedarf. 


J. L. Freuss, Portechaiſengaſſe 3. 


Loos (nicht mit den verbotenen Promeſſen zu 


8 koſtet ein halbes, 6 Thaler eln ganzes Original- 
L vergleichen) der vom Staate genehmigten und &. 


Geld Verlooſung! 


4 der Königl. Preuß. Negierung geſetzlich 2 


< findet die Gewinnziehung ftatt, u. werden J 
< nur Gewinne gezogen zum Betrage von 


2.317, 700 lark. 


Bad Elster 


Im Königl. Sächsischen Voigtlande 


an der voigtländiſch⸗böhmiſchen Staatseiſenbahn, 
Linie: Reichenbach » Eger. 
Eröffnung der Saiſon: 15. Mai. 
Schluß der Saiſon: 30. September. 
Vier alealiſch⸗ſaliniſche Stahlquellen 


(im Civilpfunde: 3,0 — 4½ Gran kohlenſaures Natron, 
7, — 24, Gran ſchwefelſaures Natron, 5, — 14,4 
Gran Chlornatron, 0,32 — 0, Gran kohlenſaures 


Eiſenoxydul ꝛc.) 
Ein Glauberſalzſäuerling 


(im Civilpfunde: 4, Gran kohlenſaures Natron, 
48, Gran ſchwefelſaures Natron, 12, Gran Chlor- 


natron, 0,28 Gran kohlenſaures Eiſenoxydul ꝛc.) 
Saliniſcher Eiſenmoor. 


Kuh⸗ und Ziegenmolken 
von vorzüglicher Qualität. 


Bäder mit Dampfheizung 


(Schwarzeſche Bäder), für die bevorſtehende Saiſon 


in ſehr beträchtlich vermehrter Anzahl. 
Geſündeſte Lage in romantiſcher Waldgegend. 
Telegraphenſtation. Poſtamt. 
Frequenz: 1849: 326 Perſonen, 
1867: 2708 Perſonen, 
Der Königl. Brunnen⸗ und Badearzt Herr Hoſ⸗ 


rath Dr. Flechsig, und die Herren Badeärzte 
Dr. Bechler, Oberarzt a. D. Dr. Cramer, Ajfifteny 
arzt a. D. Herrmann, Dr. Löbner, Stabearzt a. D. 
Dr. Lucke, Dr. Peters, find zu jeder in das Ärzte 
liche Gebiet einſchlagenden Auskunft bereit. 


Bad Elſter, im Monat April 1868. 


Der Königl. Badecommiſſar 
Rittmeiſter a. D. von Heygendorff. 


— ̃ ei 
Wohnungen in Bad Elster empfehlen: 


Asträa, Spranger; Badehaus, Wunderlich; Prinz 
Georg, Berger; Reichsverweser, Klarner, Omnibus 


am Bahnhof; Wettiner Hof, Kurſaal, Knoche, 
Omnibus am Bahnhof. 


Nis ann , bn. 
Lieut. und Rittergutsbeſ. Steffens n. Gattin aus & 


Nur 3 Thlr. Pr. Ert. 5 


garantirten großen 


. 


92 
Das Spielen der Frankfurter Lotterie iſt von > 


erlaubt! Schon am 13. u. 14. Mai d. J. 


worunter Haupttreffer, als event.: 

225,000, 125,000, 100,000, 
50,000, 30,000, 20,000, 2 à 
15,000, 2 à 12,000, 2 & 10,000, 3 
2 à 8000, 3 à 6000, 3 à 5000, 
4 à 4000, 10 à 3000, 77 à 2000, $ 
4 à 1500, 4 à 1200, 106 à 1000, 3 
106 à 500, 6 à 3000, 105 à 200, 
79 


06 à 100 Ert. , ze. ꝛc. ze, 
zur Eniſcheidung kommen. 
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Fraukirte Aufträge, von Rimeſſen begleitet, &. 

oder mittelſt Poſtvorſchuß, ſelbſt nach den ent: x 

fernteſten Gegenden, werden prompt und ver. 2 

Kſchwiegen ausgeführt, und ſende nach vollendeter; 

& Ziebung die amtlichen Liſten nebſt Gewinns 
gelder prompt zu. 


0 Man wende ſich direct an 

x A. Goldfarb, 
L Staatseffecten Handlung in Hamburg. & 
eee 
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